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Nach dem Bankett benutzten noch viele Delegierte die Gelegenheit zu
einem kleinen Spaziergang in Stadt und Umgebung, bis gegen 7 Uhr abends

die Letten das Defizitroh der SBB zur Heimfahrt beffiegen.

Zug, Rebfiein, den 25. Mai 1935.

Der Zentralpräfident: Der Zentralfekretär;
H. Bollier. H. Luther.

Laienmufik und Krife
(Das Dilettanfenorcheßer in unferer Zeit.)

Von J. B. Hilber-Luzern.

„Rafi diefes Volk, dab es dem Mord Mufik macht?

Labt fie fchweigen!" (Schiller, Wilhelm Teil.)

Pelfimismus überfchattet die Welt. Grund dazu ifi genug vorhanden. Die
Athmosphäre ifi vergiftet, eine fatale Entfaltung des lange niedergehaltenen
Böfen liegt als fchwere Störung der geifiigen Wetterlage über der Welt. Ständig

ifi Blufi und Reife des Guten vom Reif, Hagelfchlag und Sturmwetter
fchwarzen Gewölks bedroht. Man lebt fchnell dahin, wie wenn man durch die
rafche Flucht der Tage die erfehnte Wiederkehr hellerer Zeiten befchleunigen
könnte. Ruhe und Behagen find dahin, der Begriff von „Zeit haben" fcheint

entfchwunden zu fein. Wir erleben mit der Schwere der Beteiligten das Sterben

ganzer Kulturen, den Mord fo vieler Ideale.
Und dazu foil man „Mufik machen"? Hat fich nicht fchon mancher von

uns gefragt, ob es heute überhaupt noch einen Sinn hat, drauflos zu mufizieren,

wie in der „guten alten Zeit"? Sind unfere Konzerte, unfere Symphonien,
Serenaden, Quartette, Ouvertüren nicht eine peinlich deplazierte Begleitmusik

zum Stöhnen der gequälten Welt? Sind wir nicht tollkühne, und dabei völlig
überfiüffige Mufikanten auf einem Vulkan, delfen vernichtenden Ausbruch wir
stündlich mit wehen Nerven befürchten?

Und dazu die materielle Krife! Ob diefe eine Folge der geifiigen ifi oder

umgekehrt, was macht das aus! Beide umklammern die Welt als unlöslicher
Knäuel von Urfache und Wirkung. Nur fpüren wir die Materielle deutlicher.

Doch foil im Folgenden nicht davon die Rede fein; wir wollen vielmehr die

oben angetönte Frage unterfuchen: Hat es heute wirklich noch einen Sinn,

Mufik zu treiben, wo primäre Werte des Lebens, der Exifienz, immer mehr in

Frage flehen? Kann man heute die Befriedigung diefes „Luxusbedürfniffes
noch verantworten, da die Vorausfefsung dafür, die geficherfe materielle Lebenshaltung,

in fo hohem Mafie fehlt? Hat die Welt heute überhaupt Mufik nötig,
als Erbauung, Zerfireuung, Refugium des Ideals oder als Narkotikum, wo die

ganze Kraft jedes Einzelnen fich auf den Kampf um das Lebensnotwendige
konzentriert? Dabei wollen wir im Verfolg der Aufgabe unferer Zeittchrift

fpeziell eine Gruppe des gefamten Mufikerfiandes herausheben, nämlich das

Dilettantenorchefier und feine Lage in der heutigen Zeit.
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Die Stellung einer lolchen Frage mag londerbar erfcheinen jufi in einem
Zeitpunkt, wo gerade der fchweizerifche Orchefierverband an feiner foeben fiatf-
gehabten Delegiertenverfammlung in Zug Lebensfähigkeit und Dafeinsberechti-

gung vollauf bewiefen hat. Es fei audi gleich im Voraus gefagt, dab die grau-
düfiere Einleitung nur das „Grave" darfiellf zu einem durchaus pofitiven,
bejahenden „Hauptfafe", deflen Kernmotiv aus dem optimifiifchen Signalruf „Und
tropdem!" befieht.

Die Beantwortung der Frage muh fich nämlich an der vorherigen
Beantwortung einer anderen Frage orientieren, die heibt: Ifi Mufik wirklich ein
„Kulturgut", alfo ein Wert höherer Ordnung, oder ifi fie nur eine zwar fchöne, im
Grunde jedoch überflüffige „Garnitur" unferes Dafeins? Will man hier
aufrichtig und gültig antworten, fo genügt es natürlich nicht, fich pathetifch in die
Brufl zu werfen und den „Gralshüter unvergänglicher Werfe" zu markieren.
Ohne zuverläffige Ehrlichkeit geht es da nicht, und die befieht in unferm Falle

darin, dab man erkennt: Mufik ifi wirklich einer jener geheimnisvollen Urfiröme,
welche feit Anbeginn das Herz der Welt durchpulfen, eine Macht, deren reinem

Anruf das Gute in allen Menfchen gehorcht, ein Gottesgefchenk. Ifi dem aber

fo, dann erhellt fofort, dab wir nicht nur Nufenieber diefes Gelchenkes, fondern

auch Verwalter desfelben find. Und hier, an diefem Punkte, beginnt für uns

Verantwortung und Pflicht. Nicht in gleichem Mab für alle, fondern je nach

feinem Anteil und Verhältnis.

Nun ifi gerade dem Laienmufiker in unferer fchweren Zeit eine befonders

wichtige, bedeutungsvolle Aufgabe geworden: Die Bewahrung des reinen
Begriffes der Kunfi im Volke. Wir wiffen, dab unfere mufikalifchen Berufsorga-
nifationen mit fieigenden finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Da

ifi es von gröberer Wichtigkeit, als gemeinhin angenommen wird, dab in der

breiten Schicht des Volkes der Zufammenhang mit guter mufikalifcher Kunfi bewahrt

wird durch immerwährende Pflege derfelben. Im fchlimmffen Falle mübfen

gerade die Laienorganifationen durch ihre Arbeit das „Andenken" an diefes Höhere

im Volke wach erhalten, fo dab die Wiederkehr befferer Zeiten (und damit der

neuerblühenden Kunfi) ein Gefchlecht vorfände, das noch um diefe Kunfi weib,
ein Erdreich, das den Samen neuwerdender Kunfi aufzunehmen und zum Wachstum

zu bringen fähig ifi.
Das Diletfantenorcheffer kann (richtig verfianden) mit den Mitteln des Volkes

dem Volke immerfort von diefer Kunfi erzählen. Vor ganz hoher Kunfi hat
das Volk immer eine gewifie Scheu, bedingt durch den Abfiand, der fein Ver-
fiändnis von diefem geheimnisvollen Bezirke trennt. Dem Volksgenoffen jedoch,

dem mufizierenden Laien, hört es gerne zu, hier fpürt es Art von feiner Art,
hier verfieht es und wird verfianden. Daher ifi die „Vermittlerrolle" des Laien-
mufikers gerade in folchen Zufammenhängen von nicht zu unterfchäpender
Bedeutung. Mit Nachdruck mub deshalb diefes „Kunflapoflolat" der Dileffanfen-
orchefler heute klar formuliert und betont werden. Wir haben es fchon einmal
in einem früheren Artikel (fiehe „Weltdifionanz und Mufikpfiege" in No. 1,

lahrgang 1935) klargelegt, dab es gerade „in dunkeln Zeiten gilt, das über-
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kommene Schöne und Gute vor dem Untergang zu bewahren und in eine

kommende belfere Zeit hinüberzuretfen." Wir erweitern heute die Umlchrei»

bung diefer Kulturpflicht dahin, daß nicht nur der Einzelne für fleh felbfl zu

forgen hat, fondern nach Maßgabe feiner Stellung und Leiffungsfähigkeit zum

„Dienfi am Volke" aufgerufen wird. Es ifi zwar ein viel mißbrauchtes Wort,
diefes V/ort vom „Dienfi am Volke", es atmet oft mehr Krämergeifi als
wirklichen Idealismus. In der materiellen Welt der Kunfi follte es indelfen leichter

fein, den Begriff vom „Dienfi am Volke" rein zu halten, zumal da ja das

Laienmufizieren nicht in erfier Linie broferwerbliche Tendenzen hat. Das führt

uns noch auf einen andern Punkt.
Es klingt zwar wie ein Widerfpruch, zum Mindeffen fehr unkaufmännifch'

wenn man die Anregung wagt, man follte gerade in Zeiten der Teuerung das

Gute gratis verteilen. Auf das materielle Gebiet werden uns da wenige folgen
wollen, obwohl auch diefer Punkt mehr als diskutabel ifi. Mit Nachdruck

hingegen fiellen wir den Gedanken zur Diskuffion, ob es heute nicht der Ueber-

legung wert wäre, daß eine fo geiffige Sache wie die Mufik fo weit als möglich
der materiellen Berechnung entrückt und den als Wohltat zu fpendenden Dingen
zugefeilt würde, mit andern Worten, daß in unferm Falle gerade die Dilettanten-
orchefier mehr (oder noch mehr) als bisher die Ergebniffe ihrer Kunfi dem Volke
unentgeltlich darbieten möchten. Die Beruforganifationen können das nicht,
weil dort Leifiung und Gegenleifiung aus Exifienzgründen unzertrennbar
miteinander verbunden find; den Dilettanfenorchefiern hingegen ifi diefe „rein gei-
fiige Miffion" leichter gemacht, weil fie in außerberuflicher Tätigkeit verwirklicht
werden kann. Dadurch wäre die Konkurrenzierung der heute Ichwer um ihre
Exifienz ringenden Berufsorchefier vermieden und das „per diletto" der Laien»

mufiker käme in fchönfier, felbfilolefier Weife zum Ausdruck. Es hat fich im
Laufe der lefjten fchickfalsfchweren fahre mehr als einmal unwiderleglich heraus-

gefiellf, daß fcbließlich doch der Geifi über die Materie fiegt. Wir find überzeugt,
daß auch in diefem Falle die Reinheit und Selbfilofigkeif der Intention nicht

nur den fo Handelnden keinen Schaden bringen, fondern zum Heile der Kunfi
und rückwirkend auch wieder zum Heile der geplagten Menfchheit fich
auswirken würde.

So kommen wir zu folgenden Schlüffen: Tro$ des verhangenen Himmels
ifi heute die wahre Pflege wahrer Kunfi nach wie vor eine höhere, gebieferifche
Pflicht. Nicht nur nicht aufhören follen wir, fondern erfi recht anfangen,
allerdings nicht wie gedankenlofe Genießer, fondern in jenem Geifie, der eben Gei-
fiiges geifiig behandelt und es von der verhängnisvollen Verfchmierung durch

Menfchlich-Allzumenfchliches fernhält. „Freiheit, Weitergehn ifi in der Kunfi'
weit wie in der ganzen großen Schöpfung Zweck," ruft Beethoven aus. Das

ifi das Wort, das wir hier brauchen und das wir dem einleitenden Schillerfchefl

enfgegenfiellen. Wir müflen weitergehen, durch aile Fährnilfe hindurch, weitergehen

auch in dem Sinne, als die veränderten Umfiände neue Wege von uns

verlangen. Wir wollen nicht „zum Morde (zum Sterben fo vieler Kulturen)

Mufik machen", fondern fro$ diefer Not das heilige Feuer auf dem Herd

k
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unferes Geifies nicht ausgehen laden, es bewahren und unlern Mitmenfchen
Weitergeben. Das redit verfiandene Laienmufikerfum gehört zum Kernfiück des

geißigen Volkslebens. Diefer Kern foil frifch und gefund bleiben. Wenn wir
das können, mit den Mitteln und Kräften eines gefunden Laienmufikerflandes,
dann löfen wir eine jener Aufgaben, die uns heute gefiellt find, dann find audi
wir in einem vollgültigen, heute fchickfalsnotwendigen Sinne Kulturträger.

TOTENTAFEL - NÉCROLOGIE

L'éminent musicien français Paul Dukas eh?

mort à Paris, à l'âge de soixante-dix ans après

une courte maladie. Il était entré de bonne

fleure au Conservatoire, où il avait été le

camarade de Claude Debussy. Dukas obtint en

1888 le second grand prix de Rome, et quelques

années plus fard son ouverture P o 1 y -
ceufe était jouée aux concerts Lamoureux.

Il composa plus tard une Symphonie, mais

c'esî surfout son scherzo symphonique.

L'Apprenti sorcier, d'après une ballade de

Goethe qui lui valut une renommée universelle.

Son opéra Ariane et Barbe-Bleue

eh? un pur chef-d'œuvre et une des meilleures

œuvres du réporfoire moderne. Dukas eh? aussi
l'auteur de pièces instrumentales et d'une belle
Sonate pour piano. Dukas était depuis
plusieurs années professeur de composition au
Conservatoire et à l'Ecole normale de musique
où son enseignement était très apprécié. Il
avait succédé à l'Inhïifuf à Bruneau et
collaborait à plusieurs revues parisiennes. Sa

disparition laisse un grand vide ; il était un des

derniers représentants de cette phalange de

compositeurs qui a fait la gloire de la musique
française moderne.

KONZERT UND OPER

Zürich. Tonhalle. Die beiden letjfen

Orchefierkonzerfe des Frühjahrszyklus gehören

Zum Schönfien was uns in der vergangenen Saifon

geboten wurde. Während der bekannte rö-
mifche Kapellmeifier Molinari, welcher fdion

wiederholt mit dem Augußeo-Orchefler in Zürich

war, das von ihm dirigierte Konzert mit
einem Concerto grosso von Vivaldi
eröffnete, hatte unfer nicht minder gefchäßte

Landsmann, Kapellmeifier Ernest Ansermet
aus Genf, ein folches von Händel an die Spifje
feines Programms gefiellt. Beide Dirigenten
liehen dann je eine Sinfonie von Haydn
hören, die zu infereffanten Vergleichen Anlah
boten. In der zweiten Programmhälffe gab
Molinari eine fehr fubfile Interpretation von
L'Après-midi d'un Faune, der Kompofi-
tion, welcher Debuffy feinen erfien Ruhm

verdankt; darauf kam Refpighi mit feinen
Römifchen Brunnen zum Wort und das
Konzert fchloh mit einer fchwungvollen Wieder¬

gabe der Semiramis-Ouverfure von Rof-
fini. Für den zweiten Teil feines Konzerfes
lieh Anfermet auch Debuffy zu Worte kommen.
Neben der dreiteiligen finfonifchen Dichtung
La Mer, hörten wir die von Debuffy für Klavier

gefegten Epigraphes antiques, welche

von Anfermet in ausgezeichneter Weife für
Orchefier überfragen wurden. Es wäre fehr zu

wünfchen, daß die Mufikliebhaber fich
zahlreicher zu den Tonhallekonzerten einfinden
würden. Gerade folche, die in einem Orchefier

täfig find, können durch die fadellofe Interpretation

hervorragender Mufikwerke fehr viel

gewinnen.

Für feine erfle Serenade im Klofierhof
des Grohmünfiers hafte das Winferfhurer
St reichquarf eft Kompofifionen von M.

Haydn, Mendelsfohn und Reger auf fein
Programm gefeßt. Diefe feit einigen Jahren

eingeführten Serenaden find zu einem feiten
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